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Charakteristika und Besonderheiten von Supervision 
in der personenzentrierten Kinderpsychotherapie1

  Gerhard Pawlowsky
  Psychotherapeutische Praxis, Wien, Österreich 

Die Arbeit diskutiert das Spezi!sche der Supervision in der personenzentrierten Kindertherapie als doppelte 

A"ektabstimmung. Die Charakteristika personenzentrierter Supervision bei Carl Rogers und Anna Auckent-

haler und die persönlichen Erfahrungen des Autors werden unter Heranziehung der personenzentrierten 

$eorie und der Säuglingsforschung zu eigenen $esen über Supervision in der Kindertherapie verarbeitet. 

Supervision ist in ihrer Wirkungsweise der Psychotherapie ähnlich, aber nicht identisch. Die erste Aufgabe 

der Supervision ist die Wiederherstellung der Kompetenz der Psychotherapeutin, durch Heranziehen der 

$eorie des „priming“ wird aber auch das $ema des Transfers in die $erapie des Kindes angesprochen.

Schlüsselwörter: Supervision, Personzentrierte $eorie, Säuglingsforschung, Primining.

Characteristics of clinical supervision in Person Centered Psychotherapy with children. $e paper dis-

cusses the speci!c characteristics of supervision for person-centered child therapy as double a"ect attune-

ment. Characteristics of person-centered supervision in the view of Carl Rogers and Anna Auckenthaler are 

given. $e authors’ personal experiences, person-centered theory and results of infant research are summa-

rized to points of re&ections for supervision of person-centered child psychotherapy. In its mode of opera-

tion supervision has a similarity to psychotherapy, but is not identical. $e !rst task of supervision remains 

the restoration of the competence of the psychotherapist. Using the theory of “priming” there article also 

discusses the topic of the transfer towards the psychotherapy of the child.

Keywords: supervision, person-centered theory, infant research theory, priming. 

In der Arbeit mit Kindern kommen Psychotherapeuten und 

Psychotherapeutinnen häu�g auch mit ihrem inneren Kind 

und mit Emotionen aus der eigenen Kindheit in Kontakt. In 

manchen Fällen kann es sogar vorkommen, dass die Psycho-

therapeuten und Psychotherapeutinnen durch die eigenen ak-

tivierten kindlichen Emotionen so mit dem zu behandelnden 

Kind verstrickt sind, dass die �erapie ohne Supervision nicht 

professionell weitergeführt werden könnte. Die Wichtigkeit 

und Notwendigkeit der Supervision liegt auf der Hand. Aller-

dings stellen sich noch die Fragen, wie Supervision der per-

sonenzentrierten Kinderpsychotherapie wirkt und was genau 

erfolgreiche Supervision ist.

Supervision ist grundsätzlich auf die Wiederherstellung der 

psychotherapeutischen Kompetenz der Supervisandin gerich-

tet, die sie vorübergehend als beeinträchtigt erlebt (oder die 

von anderen als beeinträchtigt erlebt wird). Dieser Punkt wir� 

eine zusätzliche Fragestellung auf, die in diesem Beitrag nicht 

bearbeitet werden soll, die Frage danach, ob auch �emen an-

gesprochen werden sollen, die für die Supervisandin aktuell 

keine �emen sind. Der Autor sieht davon ab, es sei denn sie 

dienen zur Verhütung schwerer ethischer Verfehlungen oder 

eines Missbrauchs.

Ausgehend von persönlichen sehr positiven Erfahrungen 

mit einer seit Jahren bestehenden Supervisionsgruppe von per-

sonenzentrierten und systemischen Kindertherapeuten und 

�erapeutinnen und der Annahme, dass immer nur ein Teil 

der Person der Supervisandin betro�en ist sowie das Erfor-

dernis der Übersetzung von Spiel in Sprache stellt der Autor 

die �ese auf, das wenngleich es eine klare Charakteristika 

personenzentrierter Supervision gibt, Supervisandinnen aus 

unterschiedlichen therapeutischen Schulen voneinander pro-

�tieren können.

 Eine erste Fassung der vorgelegten Überlegungen wurde am Kongress 

„Heilendes Spiel – Heilende Beziehung“, veranstaltet vom Institut für 

Gesprächspsychotherapie und personzentrierte Beratung Stuttgart, 

am 17. 3. 2007 vorgetragen.
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Charakteristika personenzentrierter Supervision

Zur Beschreibung der Bestimmungsstücke der Supervision per-

sonenzentrierter Psychotherapie sollen zwei unverzichtbare 

Quellen herangezogen werden: Ein Interview mit Carl Rogers 

(Hackney & Goodyear, 1982), und Anna Auckenthalers Ausein-

andersetzung mit Supervision (Auckenthaler, 1995). Zunächst 

zu Carl Rogers.

Das Ziel der Supervision bei Rogers ist das therapeutische 

Selbstvertrauen der Psychotherapeutin zu stärken, und 

ebenso ein besseres Verstehen ihrer selbst und des psycho-

therapeutischen Prozesses zu ermöglichen. Dazu ist – ähn-

lich der therapeutischen Situation – notwendig, die Gefühle 

der Supervisandin näher zu erforschen. So ist es verständ-

lich, dass Rogers Supervision und Psychotherapie auf einem 

Kontinuum angesiedelt sieht; Supervision ist dann manch-

mal mehr auf die Gefühle der Supervisandin hinsichtlich der 

Klientin, manchmal mehr auf die Person der Supervisandin 

selbst bezogen. Je näher man den unmittelbaren Gefühlen 

der Supervisandin sei, umso hilfreicher sei die Supervision 

(bald nach der erfolgten Psychotherapiesitzung sei besser als 

erst kurz vor der folgenden, da seien die Gefühle der Super-

visandin noch viel unmittelbarer vorhanden).

Auch in der Supervision stehen so die grundlegenden per-

sonenzentrierten Haltungen im Vordergrund. Aber Rogers 

merkt auch an, dass er sich in der Supervision – im Unter-

schied zur Psychotherapie – freier fühle, mitzuteilen, wie er 

selbst in der von der Supervisandin geschilderten Situation 

gehandelt hätte. Das Setting der Supervision ist ein anderes 

als das der �erapie.

Anna Auckenthaler charakterisiert personenzentrierte Super-

vision – unter Verwendung von Transkripten einer Supervi-

sionsgruppe – meist phänomenologisch, grei� aber dann auch 

Verhalten und Technik als Vordergrund der Haltungen auf:

Die Supervisorin äußere sich „fordernd und unbedrohlich“, 

„kritisch, aber nicht kritisierend“, es gehe um Anregungen 

zum Weiterdenken, um die Konfrontation mit dem „Sub-

optimalen“.

Sie grei� die Worte einer Supervisandin pointierend auf: 

„Für Sie war’s aber auch zu viel.“ Und sie knüp� an die-

ses Beispiel genuin rogerianischen Aufgreifens und Her-

vorhebens einer Äußerung der Supervisandin die Idee der 

interaktionellen Ausarbeitung von Problematisierungen an, 

die Idee, dass das Problem der inkongruenten Gefühle der 

Super visandin im Dialog erarbeitet wird.

Eine andere Intervention war weniger wirksam; die Super-

visandin antwortete: „Wenn das noch ein paar Mal so ist, 

werd’ ich sicherlich nachfragen.“ Auckenthaler spricht von 

der Kunst des Supervisors, warten zu können.

Supervision in der Kindertherapie braucht 
 Einfühlung in die Supervisandin und das Kind

Die genannten Charakteristika personenzentrierter Supervi-

sion müssen auch in der personenzentrierten Kindertherapie 

gelten. Supervision von Kinderpsychotherapie hat aber noch 

mehr zu leisten:

Sie erfordert den Schritt doppelter Übersetzungsarbeit: das 

Einfühlen in die Supervisandin und das Einfühlen in das 

Kind auf dem Wege des Hineindenkens in die Interaktion 

zwischen beiden (und die Übertragung der Bedeutung des 

Mediums Spiel in Sprache).

Hierzu ein vom Autor persönlich erlebtes Beispiel aus der 

„Werkstatt“ Carl Rogers’.

Im Laufe eines Workshops mit Carl Rogers 1984 bat eine Psychotherapeu-

tin um Supervision (in der Gruppe) und sprach von einem Kind, das sie 

in Psychotherapie hatte. Das Kind äußerte schreckliche Phantasien, die 

ihm sehr viel Angst machten. Die Psychotherapeutin war selbst zutiefst 

erschreckt von den paranoiden Gedanken des Kindes und überlegte, die 

Psychotherapie des Kindes aufzugeben, weil sie befürchtete, dem Kind 

überhaupt nicht helfen zu können. Das Gespräch in der Gruppe war zu-

nächst auf die Erkundung der Situation gerichtet, dann auf die Gefühle 

der behandelnden Psychotherapeutin. Nach einer Weile sagte Rogers sehr 

bewegt: „Aber wie unglaublich befreiend wäre es für das Kind, wenn es 

jemand einmal durch seine bedrohenden Phantasien hindurch beglei-

ten könnte.“ Ich weiß nicht mehr, wie die Supervisionssequenz zu Ende 

ging, weil ich damit beschä/igt war, über Rogers’ Reaktion nachzuden-

ken. Diese Replik entsprach doch gar nicht seinem Stil. Ich hatte erwar-

tet, dass er (auch) auf die Emp!ndungen der Psychotherapeutin einge-

hen würde, er antwortete aber auf meine Frage, warum er so geantwortet 

habe (nach der Sitzung) nur: „It came to my mind.“

Ich vermute heute, dass er in seiner intuitiven Reaktion

den Anteil der Psychotherapeutin ansprach, in welchem sie den Phan-

tasien des Kindes standhalten wollte, und sie so einschätzte, dies auch 

zu können,

sich einen Augenblick mit der paranoiden Angst des Kindes identi-

!zierte, und daraus

probeweise formulierte, was das Kind sich wünschen und was ihm 

helfen könnte, obwohl es das nicht explizit formulierte.

Wie Rogers, so handle ich auch ich als personenzentrierter �e-

rapeut und Supervisor sehr intuitiv, mein Anspruch ist aber, 

mein Handeln begründen zu können. Ich suche also weiter, 

wie wir das Besondere, das wirksame Agens der Supervision 

zur personenzentrierten Kinderpsychotherapie beschreiben 

können.

Die A"ektabstimmung als Bindeglied 
zwischen #erapie und Supervision

Für die Entwicklungsphase des Kleinkinds zwischen 7/9 und 

15/18 Monaten postuliert Stern in seiner �eorie der „senses 

of the self “ (Stern, 1985/1992) die A�ektabstimmung („a�ect 
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attunement“) zwischen Mutter und Kind als charakteristische 

Entwicklungsbewegung. Als Vorgang, in dem das Kind in sei-

nem Tun von der Mutter stützend und bestärkend begleitet wird, 

so dass es die eigene Aktivität genießen und ausbauen kann. 

Dabei werden A�ekte crossmodal ausgetauscht und verstanden, 

es ist ein ständiges Wechselspiel zwischen Mutter und Kind, an 

dem beide ihren eigenen initiativen Anteil haben. Die Mutter 

kann sich dabei ohne Absichten am Tun des Kindes freuen oder 

auch, wo erforderlich, lenkend, d. h. stimulierend oder beruhi-

gend, eingreifen; die Abstimmung der A�ekte �ndet in jedem 

Fall statt. In diesem Zusammenhang spricht Kohut (1976) vom 

„Glanz im Auge der Mutter“ (ebd., S. 141).

Die A�ektabstimmung stellt eine ausgezeichnete Metapher 

für das dar, was in jeder Psychotherapie geschieht. Sie ist eine 

noch bessere Metapher für das, was in der psychotherapeuti-

schen Beziehung in einer Kindertherapie geschieht, vor allem 

deshalb, weil diese Abstimmung o�enbar ein sehr grundlegen-

der und im Leben immer wieder vollzogener Vorgang ist, um 

genuin Gefühle einzuordnen, so dass über sie verfügt werden 

kann. Ein Vorgang, der in seiner Struktur dem allerersten, noch 

nonverbalen, sozialen Austausch der Gefühle gleichberechtig-

ter Personen entspricht (vgl. hierzu auch Behrs Konzept der 

Interaktionsresonanz z. B. Behr & Hölldampf, 2011).

Personenzentrierte Supervision in 
der Kindertherapie ist nur mit zwei-
facher A"ektabstimmung wirksam

Das Besondere dieser Supervision ist also die doppelte A�ekt-

abstimmung der Supervisorin mit der Psychotherapeutin und 

dem Kind, die in der Supervision als Prozess durchgelebt wird. 

An dieser Stelle lässt sich auch kurz die Di�erenz zu psycho-

analytischer Supervision beschreiben: Die klassische Psycho-

analyse stellt die Suche nach den unbewussten Gegenübertra-

gungsphänomenen in den Vordergrund; die Technik dazu ist 

die Assoziation und die Phantasie der Supervisandin und die 

Deutung der Analytikerin. In der personenzentrierten Super-

vision werden durch die doppelte A�ektabstimmung auch die 

bisherigen Bestimmungsstücke verstehbar: Die „interaktionelle 

Ausarbeitung“ der Gefühle der Psychotherapeutin und der Pro-

blematisierungen (Auckenthaler), und die von Carl Rogers’ ver-

suchte Gefühlsabstimmung mit den vermuteten Wünschen und 

Gefühlen des nicht anwesenden Kindes.

Es wird davon ausgegangen, dass die therapeutische Hal-

tung der fallvorstellenden Psychotherapeutin als ein Teil ihres 

Selbstkonzepts durch eine organismische Erfahrung – sie er-

lebt in dieser Kinderpsychotherapie Gefühle, die mit ihrer the-

rapeutischen Haltung nicht vereinbar sind – beeinträchtigt ist. 

Nach Biermann-Ratjen können nur jene Erfahrungen in das 

Selbstkonzept einer Person aufgenommen werden, die durch 

die Bezugspersonen mit Echtheit, Wertschätzung und Einfüh-

lung bestätigt werden (2008). Das Besondere dieser Situation 

ist natürlich, dass es neben den inkongruenten Gefühlen zum 

behandelten Kind immer auch die kongruente Seite des Ver-

stehens und der Empathie für das Kind gibt.

Die Psychotherapeutin kann also dann und nur dann in 

der Supervision personenzentrierter Kinderpsychotherapie „in 

ihrem Selbstvertrauen“ (Hackney & Goodyear, 1984) wachsen, 

wenn sie diesen Prozess der A�ektabstimmung für sich und 

das behandelte Kind in der Supervision selbst erlebt.

In Verbindung mit Biermann-Ratjen (2008) könnte das lau-

ten: Der Prozess der Annäherung, der Erforschung, vielleicht 

der Sortierung und Integration von inkongruenten Gefühlen 

wie auch der Konfrontation von inkongruenten und kongruen-

ten Gefühlen zum behandelten Kind kann nur in einem Klima 

der Echtheit, Wertschätzung und Einfühlung in die Psychothe-

rapeutin und das Kind erfolgen.

Diese Auf fassung hat Konsequenzen für den Prozess der 

Supervision:

1. Jede Information von und zu den Eltern des Kindes, jede 

Frage in die Anamnese der Beeinträchtigung des Kindes 

hat in der Supervision nur insoweit Bedeutung, als sie zum 

Wechselspiel der a�ektiven Annäherung an die Gefühle der 

Psychotherapeutin bzw. an die vermuteten Emp�ndungen 

des Kindes beiträgt.

2. Diese a�ektive Annäherung enthält – wie die A�ektabstim-

mung zwischen Mutter und Kind im Kleinkindalter – ver-

mutlich viele nonverbale und auch vorkognitive Elemente, 

von denen manche, aber keineswegs alle ins Wort gebracht 

werden können oder auch müssen (Pawlowsky, 1996).

3. Diese „interaktionelle Ausarbeitung“ in der Supervision 

kann durch die Methode der Vergewisserung (Stipsits & 

Pawlowsky, 1988) gegenüber der Psychotherapeutin im Ver-

balen, durch die Methode der probeweisen A�ektartikulie-

rung oder phantasierten Spielentfaltung in Bezug auf das 

Kind gut beschrieben werden.

Wie geschieht der Transfer in die Kindertherapie?

Es bleibt noch eine Frage o�en: Wie wirkt das, was in der Super-

vision geschieht, über die Person der Psychotherapeutin in die 

Spieltherapie des Kindes hinein?

In den vergangenen Jahren gibt es eine ausgedehnte Dis-

kussion zum �ema der „impliziten“ Veränderungen, die in 

einer Psychotherapie statt�nden müssen, um sie subjektiv er-

folgreich zu machen. Sie ist vermutlich auch durch das Modell 

von Stern aktiviert worden, in dem die ersten und präverbalen 

Schichten der „senses of the self “ weiterbestehen und durch 
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spätere Schichten überlagert, aber nicht abgelöst werden. Für 

die personenzentrierte �erapietheorie ist dies nicht so über-

raschend, weil die intuitive, nonverbale Dimension der Psy-

chotherapie hier immer schon mitgedacht wurde (Pawlowsky, 

1996; Rogers, 1968/1989; Polanyi, 1966/1985). Vieles kann, aber 

nicht alles muss ins Wort gebracht werden.

Für die Supervision sind die Überlegungen interessant, wie 

sich eine Vorstellung in ein Verhalten hinein auswirkt. Sie be-

ziehen sich theoretisch auf den schon lange bekannten Begri� 

des „Priming“ (Lashley, 1951) und werden durch neuere Expe-

rimente bestätigt (Beebe & Lachmann, 2004; Lachmann, 2005). 

Der ursprüngliche Begri� wurde in dieser Bedeutung von John 

Bargh ausgearbeitet (Bargh & Pietromonaco, 1982) und meint 

die vorbereitende Funktion des Denkens, die zu einem ver-

änderten Verhalten führt. Diese Bedeutung des Begri�s war 

zunächst nicht auf die Psychotherapie bezogen, er spielte nur 

im „mentalen Training“ eine Rolle. Er kann aber als ein Erklä-

rungsmodell für den Transfer des Erlebens in der Psychothe-

rapie ins Alltagsleben, wie auch für das Erleben in der Super-

vision in die �erapie verstanden werden.

Wie wirkt ein Verstehen der Gedanken und Gefühle der Su-

pervisandin in die Psychotherapie mit dem Kind hinein? Im 

personenzentrierten Ansatz steht die Anerkennung der Gefühle 

im Vordergrund; hier würde diese �eorie „a�ektives Priming“ 

heißen müssen, eine durch Verstandenwerden in der Supervi-

sion erlebte a�ektive Einstimmung auf das (spätere) Erleben 

der �erapie mit dem Kind.

Dies erklärt auch den so o� in und nach Supervisionen er-

lebten E�ekt, dass die nächste Stunde mit dem Kind ganz an-

ders als erwartet verläu�: Die befürchteten Gefühle und das 

Verhalten bleiben aus, die Stunde ist „wie neu“ und die �era-

peutin kann dem Kind mit ursprünglichem und unverfälsch-

tem Interesse begegnen. Sie kann dem Kind das wieder bieten, 

was sie ihm bieten möchte (und in der Supervision erlebt hat): 

Interesse, Einfühlung und Verstehen.
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